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   Camp ohne Hoffnung
  





   Als Joe Finnegan die Abteilung halten lässt und der klirrende Trab nicht mehr zu hören ist, dringt das Stöhnen und Jammern der Verwundeten, die alle auf ihren Pferden festgebunden sind, umso lauter an seine Ohren.
  


   Einer der Verwundeten sagt gepresst und heiser vor Schmerzen: »Zur Hölle mit dir, Sergeant! Warum quälst du uns erst wie ein Folterknecht! Warum bringst du uns nicht gleich um, du Hundesohn! Wir würden es dir nicht übel nehmen, das kannst du uns glauben, denn es wäre eine verdammte Erlösung für uns!«
  


   Alle haben die Worte des Mannes gehört. Er hat ihnen aus der Seele gesprochen, denn auch die gesunden und nur leicht verwundeten Männer sind am Ende ihrer Kraft.
  


   Von den beiden Frauen gar nicht zu reden. Ja, sie haben zwei Frauen bei sich.
  


   Um diese Frauen mussten sie mit den Apachen kämpfen. Das nämlich war der Auftrag der Patrouille: die Befreiung der beiden Frauen ...
  






   Es war ein Himmelfahrtskommando, und ihre Chancen standen tausend zu eins ...
  


   Joe Finnegan versucht zu lauschen. Doch obwohl der klirrende Trab der Patrouille verklungen ist, sind immer noch viele andere Geräusche außer dem Stöhnen der Verwundeten zu hören.
  


   Die Pferde schnaufen. Sattelzeug knarrt.
  


   Nein, es ist nicht möglich, etwas anderes zu hören als die Geräusche der kleinen Abteilung.
  


   Er wendet sein Pferd und reitet langsam die Doppelreihe entlang. Neben jedem halbwegs noch kampffähigen Reiter befindet sich ein kampfunfähiger Verwundeter oder gar schon ein Toter.
  


   Die beiden Frauen halten nebeneinander.
  


   Im Mondlicht mustert der Sergeant sie aufmerksam.
  


   Und wieder wundert er sich über ihre Lebenskraft. Gewiss, sie sind so erschöpft von dem, was hinter ihren liegt, dass sie bald von ihren Pferden fallen, wenn man sie nicht darauf festbindet – doch sie sind bereit, durchzuhalten und es den Soldaten nicht noch schwerer zu machen.
  


   Die beiden Frauen verzweifeln nicht, obwohl sie lange genug bei den Apachen gewesen sind. Was das bedeutet, das weiß nicht nur Sergeant Joe Finnegan, das weiß auch jeder andere Reiter der Patrouille.
  


   Als er die beiden Frauen betrachtet, denkt er: Der Major wird verrückt werden! Er wird es nicht ertragen können. Niemals! Ein Apachen-Häuptling und die Frau des »Alten«?
  


   Aber indem er dies denkt, fragt er ruhig – wenn auch heiser: »Geht es noch ein Stück? Können die Ladys noch etwas länger durchhalten?«
  


   Georgia Tracy, die Frau des Majors John Tracy, nickt nur.
  


   Sue McGillen aber fragt herb: »Und wenn wir es nicht könnten, Sergeant? Dann würden Sie uns auf den Gäulen festbinden lassen, nicht wahr? Solange die Pferde noch können, müssen wir in den Sätteln bleiben – oder?«
  


   »Richtig«, sagt er. »Denn wir müssen vor den Apachen an der Wasserstelle sein. Schaffen wir das nicht, gibt es keine Chance mehr für uns. Wir müssen weiter.«
  


   Er reitet weiter und hält neben dem Soldaten Pinky.
  


   »Was macht der Lieutenant, Pinky?«
  


   »Der ist tot, Sergeant. Er starb vor einer halben Stunde.«
  


   Joe Finnegan sitzt zwei Atemzüge lang unbeweglich im Sattel. Es ist, als hätte er die Worte von Soldat Pinky nicht gehört. Aber dann zieht er sein Pferd herum und reitet wieder an die Spitze.
  


   »Trrrab!«, ruft er und lässt sein müdes Pferd antraben.
  


   Die Patrouille folgt seinem Beispiel.
  


   Der Sergeant führt sie geradewegs auf die Wasserstelle zu, die für sie die Rettung bedeutet, wenn sie vor den Apachen dort ankommen.
  


   Und immer wieder fragt sich der Sergeant, wie der Major im Fort reagieren wird, wenn er erfährt, dass seine Frau Juan Cuervo gehört hat. Und sogar jetzt noch trägt sie Kleidung einer Apachen-Frau.
  


   Als sie die Wasserstelle endlich erreicht haben, reiten bis auf drei Steinwürfe an die Felsen und Büsche der heran. Dann lässt der Sergeant halten. Über die Schulter sagt er: »Charly!«
  


   Der Zivilscout Charly Wood kommt nach vorn geritten. Als er neben dem Sergeant hält, murmelt er aus dem Mundwinkel zu diesem hinüber: »Warum reitest du nicht selbst? Warum schickst du mich?«
  


   »Weil es dein Job ist«, erwidert Joe Finnegan, »so wie es mein Job ist, möglichst viele lebendig ins Fort zu bringen.«
  


   Charly Wood erwidert nichts. Er reitet hinüber, um nachzusehen. Wenn dort Apachen sind, hat er keine Chance. Dann wird ihn eine Kugel oder ein Pfeil erwischen.
  


   Aber sie können nicht lange warten. Er kann nicht versuchen, sich anzuschleichen. Wenn Apachen dort lauern, dann haben sie längst den klirrenden Trab der Abteilung gehört und sehen diese jetzt im Mond- und Sternenlicht.
  


   Es geschieht nichts. Eine Weile bleibt der Scout verschwunden.
  


   Dann taucht er auf und ruft durch die kalte und klare Arizona-Nacht herüber: »Also kommt und sauft euch voll!«
  


   Sie reiten wieder an, und sogar die Verwundeten, die bisher gestöhnt und geflucht hatten, seufzen erleichtert.
  


   Denn bald wird es reichlich Wasser geben.
  


   ✰✰✰
  


   Als die Sonne den neuen Tag wärmt, schon über den roten Mesas im Osten steht und lange Schatten nach Westen wirft, erhebt sich Sergeant Joe Finnegan.
  


   Er geht von Mann zu Mann, und der Sanitäts-Corporal meldet ihm, dass der Reiter Ben Skinner und Corporal Edson Lane im Laufe der Nacht gestorben sind.
  


   Eine Weile steht der Sergeant da, starrt auf seine Fußspitzen und scheint zu überlegen. Dann sagt er: »Wickelt die Toten in Decken. Wir nehmen sie mit. Nur noch dreißig Meilen vom Camp Tortilla entfernt, lassen wir keine Toten mehr zurück.«
  


   Er geht weiter, und er mustert die Reiter noch einmal alle. Sie sind mit dem Lieutenant siebzehn gewesen, mit dem Scout achtzehn.
  


   Jetzt können nur noch neun aus eigener Kraft reiten. Mit den Frauen und dem Scout sind sie zwölf. Aber alle sind sie mehr oder weniger verwundet. Kaum einer kam unverletzt davon. Die Patrouille verlor sieben Mann. Zwei Schwerverwundete werden es vielleicht nicht mehr bis Camp Tortilla schaffen.
  


   Und dennoch müssen sie weiter. Denn wenn Juan Cuervo noch einmal Verstärkung bekommen sollte, wird er angreifen.
  


   Cuervo – das heißt so viel wie Rabe. Aber er ist mehr als ein menschlicher Rabe. Dieser Juan Cuervo ist mit einem Bussard zu vergleichen.
  


   Als der Sergeant bei den Frauen ist, hockt er sich auf die Absätze nieder wie ein Cowboy.
  


   Sie sind wach. Nebeneinander liegen sie unter einer Decke – und dabei waren sie einst so verschieden und gehörten fast zwei verschiedenen Welten an. Aber das war damals vor mehr als zwei Wochen, als Juan Cuervo mit seinen Kriegern die Postkutsche von Tucson nach Camp Tortilla überfiel. Das ist für diese beiden Frauen schon so lange her wie eine Ewigkeit.
  


   »Kann ich etwas für die Ladys tun?« So fragt er ernst. Dabei stellt er fest, dass die beiden Frauen jetzt gar nicht mehr so unterschiedlich wirken wie vor einigen Wochen.
  


   Denn damals war die eine Frau noch eine Lady, eine Offiziersfrau, die nach dem Sittenkodex der Armee lebte, in der ihr Mann Major war.
  


   Die andere Frau war eine Spielerin und Abenteurerin, die in den Spielhallen mit Männern um Geld spielte und die manchmal auf den Bühnen der Tingeltangels auftrat.
  


   Sie waren wirklich sehr verschieden, diese beiden Frauen – was ihre Herkunft, ihre Erziehung und ihre Lebensweise betraf.
  


   Doch jetzt sind sie gleich. Jetzt wirken sie wie Schwestern. Denn sie waren lange genug bei den Apachen, um von diesen gleich gemacht zu werden. In dieser Situation bewiesen sie beide die gleiche Lebenskraft. Sie zerbrachen nicht, und sie nahmen sich auch nicht das Leben. Sie überstanden alles und hofften.
  


   Sie erwidern seinen Blick.
  


   Dann schüttelt Georgia Tracy leicht den Kopf. »Sie haben schon genug für uns getan, Sergeant. Wir werden auch das letzte Stück noch durchhalten. Nicht wahr, Sue?« Sie blickt ihre Nachbarin an.
  


   Und Sue McGillen nickt zurück. Aber dann richtet sie ihren Blick auf den Sergeant. Sue McGillen ist blond und braunäugig. Noch vor wenigen Stunden war sie dem Zusammenbruch nahe.
  


   Sue McGillen sagt plötzlich zu ihm: »Sergeant, wenn der junge Lieutenant den Angriff auf Juan Cuervos Dorf nicht befohlen hätte – wenn Sie, Sergeant, das Kommando gehabt hätten –, wären wir dann befreit worden?«
  


   Er schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt er dann langsam. »Ich hätte nicht mit so vielen Toten bezahlen wollen. Dieser Preis wäre mir zu hoch gewesen.« Er erhebt sich nach diesen Worten. »Nehmen Sie mir das übel, Ladys?« So fragt er ganz ruhig und sanft.
  


   »Die Armee ...«, beginnt Georgia Tracy, die Frau des Majors und seines Vorgesetzten. Aber er unterbricht sie. Er sagt: »Die Armee gibt Befehle – doch sie kann niemandem die Verantwortung abnehmen. Und ich hätte die Verantwortung gehabt. Ich hätte gewusst, dass ich für zwei Frauen wahrscheinlich die vierfache Zahl an toten Soldaten hätte eintauschen müssen. Die Armee soll verdammt sein, die so etwas verlangt.«
  


   Da schweigen die Frauen. Aber es scheint, als betrachteten sie ihn nun mit anderen Augen. Erst als er außer Hörweite ist, sagt Georgia Tracy zu Sue McGillen: »Recht hat er, denn wir sind ja wohl als Frauen nichts mehr wert, nachdem ...«
  


   »Halt, Georgia«, sagt da die Spielerin Sue McGillen hart, »hör auf damit!«
  


   Sie macht eine kleine Pause, starrt dabei in die Ferne und nagt an der Unterlippe. »Wenn du dich jetzt weniger wert fühlst, Georgia«, murmelt sie dann, »bist du zu bedauern. Wenn du dich beschmutzt fühlst, dann kann das doch nur äußerlich sein. Bleib stolz, Georgia Tracy! Und wenn dich jemand schief ansieht, dann sieh ihm gerade in die Augen oder spuck ihm vor die Füße. So werde ich es halten. Ich bin mein ganzes Leben lang durch eine Menge Dreck gegangen. Nichts wert ist man erst dann, wenn man sich freiwillig wegwirft. Oder?«
  


   Sie sehen sich an. Und Georgia Tracy nickt.
  


   »Du siehst es wohl richtig, Sue«, murmelt sie. »Doch du hast ja auch keinen Mann, der bald Colonel und eines Tages General werden möchte. Du musst nicht mit meinen Problemen fertig werden.«
  


   »Dann pfeif auf deinen Major, der Colonel und später General werden will«, sagt Sue hart. »Pfeif auf alle, die dich nicht lieben, wie du bist! Jag sie zum Teufel, und geh weg von ihnen wie vor der Pest. Geh deinen Weg.«
  


   Wieder blickt Georgia nachdenklich auf Sue McGillen.
  


   »Deine Lebenskraft möchte ich haben«, sagt sie schließlich. »Dann würde mir so manches leichter werden.«
  


   Sie können nicht mehr über ihre Probleme reden, denn der Sergeant bringt die Reiter in Bewegung. Er erteilt einige Befehle.
  


   Und schon bald – nach einigen Bissen Proviant und einigen Schlucken Wasser – reiten sie weiter, zurück nach Camp Tortilla.
  


   ✰✰✰
  


   Das befestigte Armeecamp liegt in einer Senke zwischen den Tortillas – ein paar flachen Hügeln, auf denen rote Felsen in den merkwürdigsten Formen die eintönige Landschaft unterbrechen.
  


   Am Flaggenmast hängt müde und schlaff die Fahne der Union. Sie wird bald auf halbmast hängen.
  


   Camp Tortilla ist eigentlich gar kein Fort. Es gibt zwar ein paar Steinwälle, doch wären sie leicht zu nehmen von einer großen Übermacht. Das Camp besteht aus ein paar Stein- und Adobe-Hütten, einigen Zelten, Corrals und einer Wagenburg.
  


   Als der Sergeant vor der Kommandantur halten lässt, steht Major John Tracy oben auf der Veranda.
  


   Er nimmt die Meldung entgegen – ganz und gar ein beherrschter, drahtiger und gewiss auch energischer Offizier, dem das Reglement der Armee über alles geht. Erst nachdem er dem Sergeant ein paar Fragen gestellt hat, lässt er wegtreten.
  


   Er verlässt endlich die Veranda der Kommandantur, geht zu seiner Frau hin und hebt sie vom Pferd. Er bietet ihr den Arm – und er wirkt immer noch sehr beherrscht.
  


   Viele Augen sehen zu, wie er seine dunkelhaarige Frau, die wie eine Apachin gekleidet ist, am Arm zu einem zweiräumigen Adobehaus geleitet, in dem sich sein persönliches Quartier befindet.
  


   Niemand sagt etwas. Alles verharrt, starrt, wartet.
  


   Und sogar Sue McGillen sitzt noch regungslos im Sattel ihres müden Pferdes und sieht dem Paar nach.
  


   Erst das Kommando des Sergeants, der die Patrouille wegtreten lässt und sein Pferd einer Ordonnanz der Kommandantur übergibt, bringt alles wieder in Bewegung.
  


   Finnegan selbst tritt langsam an Sue McGillens Pferd heran. Er streckt die Arme aus, um sie aus dem Sattel zu heben. Sie ist eine gut gewachsene Frau von fast hundertzwanzig Pfund mit voller Kleidung – aber er hebt sie herunter, als wöge sie nur halb so viel.
  


   »Ich bringe Sie zu Mom Kellahan«, sagt er zu ihr. Er nimmt sie bei der Hand und geht mit ihr über den Paradeplatz.
  


   Sie finden Mom Kellahan dort, wo die Wagenburg die Nordseite von Camp Tortilla bildet und wo sich das große Kantinenzelt und die Waschbaracken befinden.
  


   »Kümmere dich um sie«, sagt Joe Finnegan. »Sie wird vielleicht etwas Hilfe brauchen, obwohl ich glaube, dass sie sich selbst helfen kann, wenn es darauf ankommt. Es tut gut, dich zu sehen, Mom Kellahan. Ich werde ein Bier trinken und ein Brot mit Speck essen. Ich möchte die Armee für eine Weile nicht mehr sehen.«
  


   Er fasst Sue McGillen unter das Kinn.
  


   »Kommen Sie zu mir, Schwester, wenn Sie einen Wunsch haben oder irgendwelche Hilfe brauchen.« Nach diesen Worten lässt er sie los und verschwindet im Kantinenzelt.
  


   Mom Kellahan und Sue McGillen betrachten sich eine Weile – und sie haben beide viel durchgemacht. Das erkennen sie beide.
  


   »Du möchtest wohl in einem Fass voll heißem Wasser sitzen, nicht wahr?«, fragt Mom Kellahan. Aber sie erwartet gar keine Antwort, sondern nickt. »Das lässt sich machen«, sagt sie. »Dort drüben in der Waschbaracke kannst du dir all den Dreck abwaschen. Das hilft, sage ich dir! Du wirst eine Weile in diesem Camp bleiben müssen. Zur Zivilisation führen von hier aus nur selten Wege zurück.«
  


   »Ich wollte nach Camp Tortilla«, erwidert Sue McGillen. »Ich saß in der Sonderpostkutsche aus Tucson, wie die Frau des Majors auch. Wir sollten bei der Pueblo-Station von der Armee-Eskorte übernommen werden. Doch dann kam Juan Cuervos Überfall. Ich wollte hierher.«
  


   »Zu wem?« Mom Kellahan fragt es mit schmalen Augen. Doch sie wartet nicht auf eine Antwort. Im Gegenteil, sie fügt schnell hinzu: »Verzeih mir meine Neugier, Kindchen. Du nimmst es nicht übel, wenn ich dich Kindchen nenne? Ich weiß, dass du eine erfahrene Frau bist. Doch gegen mich ...«
  


   Sie legt ihr die Hand auf die Schulter.
  


   Und dann gehen sie zur Waschbaracke hinüber.
  


   Im großen Kantinenzelt sitzt der Sergeant an einem rohen Tisch und isst frisches Brot mit gutem, magerem Speck. Er hat schon ein großes Bier getrunken, und Black Daniel, ein riesiger Neger, bringt ihm nun das zweite.
  


   Ein paar Soldaten kommen herein.
  


   Sie bleiben vor dem Sergeant stehen. Einer mit dunklem Bart, der sehr kräftig aussieht, grinst ihn an. An seinen Ärmeln kann man sehen, dass dort einmal drei Sergeant-Streifen waren. Er sagt grob: »Diesmal mussten eine Menge von deinen Leuten dran glauben. Die halbe Patrouille ging zum Teufel. Diesmal hattest du aber kein Glück, großer Meister.«
  


   »Hau ab, Shanninghan«, erwidert Joe Finnegan. »Hau ab, bevor ich dir Beine mache. Lass dich heute nicht mehr sehen.«
  


   »Beine machen? Sagst du das als Sergeant oder von Mann zu Mann?«, fragt Ex-Sergeant Al Shanninghan.
  


   Joe Finnegan grinst zu diesen Worten.
  


   »Dir werde ich schon noch das Maul polieren, Shanninghan«, sagt er. Und er erhebt sich dabei.
  


   Vielleicht wäre es doch noch zu einem Kampf zwischen ihm und dem Ex-Sergeant gekommen. Doch plötzlich eilt eine Ordonnanz in das Kantinenzelt.
  


   Sie baut sich vor Finnegan auf, grüßt und meldet: »Sergeant, Befehl vom Major. Sie sollen zu ihm kommen. Auf der Stelle.«
  


   Finnegan nickt.
  


   Er betrachtet Shanninghan mit schmalem Lächeln.
  


   »Du hast großes Glück«, sagt er dabei. »Deine Abreibung muss verschoben werden. Und morgen bin ich auch wieder kräftiger als heute.«
  


   Und dann geht er, folgt der Ordonnanz.
  


   Die Soldaten sehen ihm nach. »Dem werde ich es schon geben«, murmelt Shanninghan leise. »Der kann mich nicht schlagen. Den brauche ich nur einmal zu treffen. Nur einmal richtig, dann fällt er um und steht nicht wieder auf. Seit langer Zeit träume ich davon, es ihm mal besorgen zu können.«
  


   Aber Al Shanninghan findet nicht viel Zustimmung. Die anderen Soldaten sind skeptisch. Einer, der klein und krummbeinig ist und Lasso-Narben auf dem Handrücken hat, sagt trocken: »Al, ich glaube nicht, dass du ihn schlagen könntest. Dieser Sergeant ist eine Klasse für sich. Und niemand außer ihm hätte die Hälfte der Patrouille zurückbringen können – niemand! Ah, was wird der Major jetzt wohl mit seiner Frau anstellen? Was macht ein solch stolzer Major mit einer Frau, die lange bei den Apachen war? Das wäre für uns Hurensöhne sicher nicht so schlimm, nicht wahr?«
  


   Und da lachen sie durcheinander. Einige machen Witze.
  


   ✰✰✰
  


   Der Major steht hinter einem Schreibtisch, den man ihm aus Kistenbrettern zusammengenagelt hat. Und hinter ihm an der Adobe-Wand hängt die Flagge der Union.
  


   Der Sergeant meldet sich vorschriftsmäßig, doch mit jener Lässigkeit, wie alte Soldaten sie an sich haben, deren Leistung ihren Dienstgrad bei Weitem übersteigt.
  


   Er erstattet dann einen kurzen Bericht und liefert auch das Patrouillenbuch ab, das zuerst vom jungen Lieutenant und dann von ihm geführt worden ist. Er schließt mit den Worten: »Das ist alles, Sir.«
  


   Major John Tracy ist noch jung für seinen Rang. Während des Krieges hat er es bis zum Colonel gebracht. Aber wie alle Kriegsoffiziere ist er dann in der reorganisierten Armee um zwei Ränge zurückversetzt worden.
  


   Seinem Alter nach aber hätte er erst Captain sein können. Dass er während des Krieges mehrmals außer der Reihe aufstieg, verhalf ihm zum Majorsrang.
  


   Er betrachtet den Sergeant eine Weile schweigend.
  


   Dann fragt er: »Wo fanden Sie meine Frau, Sergeant? Ich muss es genau wissen. Also heraus damit!«
  


   »In Juan Cuervos Dorf, Sir«, erwidert der Sergeant. »Ihre Frau und Miss Sue McGillen fanden wir in Juan Cuervos Dorf. Dies steht schon im Patrouillenbuch, Sir. Ich habe nichts hinzuzufügen.«
  


   Der Major ist kaum mittelgroß, aber drahtig wie ein Terrier. Er trägt einen roten Spitzbart, der das Kinn noch angriffslustiger erscheinen lässt. Seine hellen Augen verdunkeln sich vor Zorn. Sein Blick ist unruhig.
  


   Er kommt um den Schreibtisch herum und tritt dicht vor den Sergeant. Er muss sich recken und den Kopf in den Nacken legen, um ihm aus nächster Nähe in die Augen sehen zu können.
  


   »Von Mann zu Mann«, sagt er, »ich muss wissen, ob meine Frau in Juan Cuervos Hütte lebte. Ich muss es wissen. Ihr habt die Frauen herausgeholt. Also heraus mit den Einzelheiten!«
  


   »Von Mann zu Mann, Major?«
  


   »So ist es, Sergeant.«
  


   »Sie tun mir leid, Major«, murmelt Finnegan. »Die Apachen werden in diesem Land, das sie einst in grauer Vorzeit eroberten, gejagt wie die Wölfe. Man zahlt Prämien für ihre Skalpe, tötet sie, wo man kann, verkauft ihre Frauen und Kinder als Sklaven nach Mexiko – und man vergewaltigt auch ihre Frauen. Das Skalpieren zum Beispiel kannten sie gar nicht. Das lernten sie erst von den Weißen. Was erwarten Sie denn von den Apachen, wenn ihnen zwei junge, hübsche weiße Frauen in die Hände fallen, Major? Sie sollten dankbar sein, dass Ihre Frau nicht verrückt geworden ist oder sich das Leben genommen hat. Es war mutiger, leben zu wollen, als zu sterben. Das können Sie mir glauben.«
  


   Als er endet, tritt der Major langsam zurück. Sein sonst rotes Gesicht wirkt blutleer. Und in seinen Augen ist ein fassungsloser Ausdruck. Seine Lippen zucken ständig.
  


   Er wendet sich plötzlich mit einem Ruck ab und tritt vor das Fenster. Er starrt hinaus. Doch draußen ist schon die Dunkelheit. Im Raum brennt eine helle Lampe.
  


   Der Major knirscht: »Ich werde mir seinen Skalp holen. Ich werde diesen Hundesohn so lange jagen, bis er tot zu meinen Füßen liegt und ich mir seinen Skalp nehmen kann. Sergeant, wo liegt das Dorf?«
  


   »Im Spanish Bit Canyon, dicht neben der Grenze. Es ist möglich, dass wir schon jenseits der Grenze waren. Aber wer kann das schon eindeutig feststellen.«
  


   Der Major scheint seine Worte gar nicht zur Kenntnis genommen zu haben. Denn er starrt ins Leere und sagt: »Juan Cuervo wird ein neues Dorf bauen, nicht wahr? Wir müssen herausfinden, wo das ist. Und wenn wir ihm erst einmal auf den Fersen sitzen, wird er nicht wieder zur Ruhe kommen. Dafür werde ich sorgen.«
  


   Da grinst Sergeant Finnegan ziemlich respektlos.
  


   »Juan Cuervo wird Sie nicht mehr zur Ruhe kommen lassen, Sir. Er hat Ihre Frau gehabt. Wir haben sie ihm wieder weggenommen. Auch die andere Frau war bei einem sehr maßgebenden Krieger. Und dann haben wir sein kleines Dorf zerstört. Das zahlt er uns heim. Kann ich jetzt gehen, Sir? Ich habe nach einer Patrouille wie dieser einen Anspruch auf achtundvierzig Stunden Freizeit.«
  


   Der Major nickt geistesabwesend.
  


   Der Sergeant beeilt sich hinauszukommen.
  


   ✰✰✰
  


   Kurz bevor es Tag wird, kommt der Angriff – und er kommt völlig unerwartet, weil niemand den Apachen zugetraut hat, dass sie Camp Tortilla angreifen würden.
  


   Aber sie greifen an, obwohl sie zahlenmäßig längst nicht so stark sind wie die Besatzung des leicht befestigten Camps.
  


   Wahrscheinlich sind es nicht mehr als vier Dutzend. Doch sie kommen wie Apachen. Sie tauchen schweigend aus den Morgennebeln auf, auf Pferden, die sich wie Schatten bewegen und keinerlei Geräusche verursachen. Sie kommen von allen Seiten heran wie die Wölfe an eine Schafherde.
  


   Aber dann zischen die Pfeile der Krieger, die zuvor auf dem Boden näher gekrochen sind wie Schlangen. Die Posten werden von Pfeilen getroffen oder von Apachen angesprungen.
  


   Binnen einer einzigen Minute sterben sechs Posten. Nur einer kann einen gurgelnden Laut ausstoßen, den jedoch kein anderer Posten hören kann. Denn die die in seiner Nähe sind, sterben zur selben Zeit.
  


   Eine Pferdewache beim Corral und einer der Frachtfahrer beim Wagencamp schlagen schließlich Alarm.
  


   Doch da ist es schon zu spät. Denn die Apachen haben die Überraschung auf ihrer Seite.
  


   Bevor die Trompete Alarm bläst und die Soldaten im Unterzeug und verschlafen mit ihren Waffen aus den Wohnbaracken und Zelten eilen, bricht erst einmal die Hölle los.
  


   Statt vier Dutzend Apachen scheinen es vierhundert zu sein.
  


   Sie erwischen eine Menge dieser heraustaumelnden Soldaten und lassen sie in den Tod stolpern. Sogar Schrotflinten besitzen die Apachen und lassen sie losdonnern.
  


   Einige der Pferde- und Maultier-Corrals werden von den Apachen geöffnet und die Tiere hinaus in die Nacht gejagt.
  


   Bei den Scheunen beginnen Heu- und Strohvorräte zu brennen.
  


   Es herrscht ein unbeschreibliches Durcheinander. So leise die Apachen gekommen sind – jetzt heulen sie, so laut sie können. Jetzt kämpfen sie nicht mehr schweigend. Sie wissen, dass ihr Geheul viele Soldaten nervös macht und überhastet schießen lässt. Es ist ihr Ziel, ein möglichst heilloses Durcheinander zu erzeugen, um selbst kaltblütig zuzuschlagen.
  


   Und das schaffen sie. Obwohl in der Minderzahl, schlagen sie erbarmungslos zu und erbeuten viele Pferde und Waffen. Sie töten viele Soldaten und Zivilisten, lassen selbst nicht einen Toten zurück und verschwinden in den Morgennebeln, als die Besatzung von Camp Tortilla besonnener und entschlossener zu kämpfen beginnt.
  


   Sie sind verschwunden wie ein Spuk.
  


   ✰✰✰
  


   Noch bevor die Sonne die letzten Nebel fressen kann, betritt Major John Tracy das demolierte Zimmer seiner Frau.
  


   Das Fenster ist zerschlagen worden. Ein Apache hat es mit dem Gewehrkolben zerstoßen. Doch es war zu klein für ihn, um sich hineinzwängen zu können. Und dann hat Georgia Tracy den Säbel ihres Mannes in die Hand bekommen und damit durch das Fenster nach draußen gestoßen.
  


   Sie hat getroffen. Das sah sie an der blutigen Säbelspitze.
  


   Als sie nun ihrem Mann den Säbel hinhält, steckt dieser wieder gereinigt in der Scheide.
  


   John Tracy nimmt ihn. Seine Augen sind schmal. In seinem Gesicht zuckt es. Man sieht diesem drahtigen Major an, dass er unter Druck steht wie ein überhitzter Dampfkessel.
  


   Er sieht seine Frau an, ganz ruhig und mit erhobenem Kinn. Sie ist fast so groß wie er, und sie sieht ihm gerade in die Augen.
  


   »Ich bringe dir Juan Cuervo«, sagt er zu ihr. »Ich lege ihn dir tot vor die Füße. Und selbst wenn er schon stinken sollte, lege ich ihn dir hin, damit du sehen kannst, dass ...«
  


   Er verstummt, denn er erkennt in ihren dunkelblauen Augen einen seltsamen Ausdruck, der ihn irritiert. Er kann diesen Ausdruck nicht deuten, und dennoch hat er das Gefühl, dass sie ihn irgendwie bemitleidet. Aber das kann und will er nicht glauben.
  


   Denn Mitleid verdient doch sie seiner Meinung nach.
  


   »Mir brauchst du ihn nicht tot vor die Füße legen«, sagt sie. »Ich nehme die Sache nicht so tragisch wie du. Ich kann darüber hinwegkommen.«
  


   »Aber ich nicht«, schnappt er. »Ich nicht! Denn du bist meine Frau. Es könnte sein, dass du nächstes Jahr einen Apachen-Bastard zur Welt bringen musst – oder? Nein, ich muss ihn töten – ihn und alle, die zu ihm gehören. Dass er mich jetzt hier angegriffen hat, ist nichts anderes als eine Herausforderung. Vielleicht will er mit mir um dich kämpfen. Vielleicht hast du ihm so gut gefallen, dass er mich vernichten will, um dich wieder zu sich holen zu können. Doch du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich erledige ihn wie einen Wolf. Und jetzt beginnt die Jagd!«
  


   Dies sind seine Abschiedsworte. Dann seufzt sie und setzt sich müde auf die Bettkante. Ihre Hand streicht mechanisch eine Strähne ihres dunklen Haares zurück.
  


   Sie denkt an die Zeit zurück, als sie die Liebe ihres Mannes besaß und er sie oft in seine Arme nahm. Während des Krieges waren sie dann auf Jahre getrennt. Und als er hier dieses Kommando übernahm, wollten sie endlich wieder zusammen sein.
  


   Aber dann holten Apachen sie aus der umgestürzten Postkutsche.
  


   Oh, es war schrecklich – und was danach kam, war wie ein böser Traum und zugleich grausame, schlimme Wirklichkeit.
  


   Aber was noch schlimmer ist, ist jetzt vor wenigen Minuten geschehen.
  


   Für ihren Mann, den Major Tracy, ist sie eine Entehrte und Beschmutzte. Er konnte sich nicht dazu überwinden, sie in die Arme zu nehmen wie früher. Er denkt nur noch daran, dass ein Apache ihm seine Ehre genommen hat und er ihn deshalb töten muss.
  


   Georgia Tracy hebt nicht einmal den Kopf, als draußen Kommandos ertönen und aus all den Geräuschen zu entnehmen ist, dass die Truppe nun ausrückt.
  


   ✰✰✰
  


   Master-Sergeant Joe Finnegan und die Patrouille, die er gestern heimgebracht hat, dazu ein paar Stall- und Schreibstubensoldaten und Zivilisten, sind jetzt die ganze Besatzung von Camp Tortilla.
  


   Wenn die Apachen noch einmal kommen würden, würden sie Camp Tortilla im ersten Ansturm nehmen.
  


   Der Sergeant weiß es. Alle wissen es.
  


   Und sie können nur hoffen, dass sich die Apachen nicht von ihren Verfolgern lösen können – um dann hier noch einmal zu erscheinen, während der Major irgendwo dort draußen in diesem wilden und weiten Land nach ihnen sucht.
  


   Der Sergeant wischt sich über das Gesicht und flucht schließlich leise. Sein Magen knurrt. Er ist noch längst nicht wieder bei Kräften nach dieser harten Patrouille. Zwei leichte Streifwunden am Körper machen sich mit stechendem Schmerz bemerkbar.
  


   Den anderen Reitern der Patrouille geht es nicht besser, eher schlechter. Und dennoch muss er sie jetzt in Trab bringen.
  


   Denn viele Tote sind zu beerdigen. Siebzehn Tote! Zu denen, die von der Patrouille mitgebracht worden sind, sind heute gegen Ende der Nacht noch weitere hinzugekommen.
  


   Sergeant Joe Finnegan gibt die Befehle und durchquert dabei das Camp Tortilla. Als er zum Sanitäts-Corporal kommt, der im Vorraum der Krankenbaracke arbeitet, behandelt dieser gerade einen nackten Hintern, über den eine Kugel deutliche Spuren wie ein Säbelhieb gezogen hat.
  


   Der Hintern gehört dem bulligen Ex-Sergeant Al Shanninghan, der sich gestern im Kantinenzelt so gern mit Finnegan geprügelt hätte. Nun stöhnt er, weil der Sanitäter ihm irgendwelches Zeug auf die blutigen Striemen gießt, das höllisch brennen muss.
  


   Aber als der Hintern dann gepudert und die Streifwunden mit einem Pflaster geschützt worden sind, stöhnt Al Shanninghan schon wieder zufrieden. Als er sich aufrichtet, sagt er fast feierlich: »Mit solch einer Streifwunde am Arsch konnte ich sicher nicht mitreiten, nicht wahr? Ich könnte den Apachen küssen, der so dicht an meinem Hintern vorbeischoss, dass es nur so brannte. Ich will lieber eine Woche stehen oder auf dem Bauch liegen als bei diesem verrückten Major mit gesundem Hintern im Sattel sitzen. He!«
  


   Er zieht sich vorsichtig seine Hosen über und wendet sich dann um. Und nun erst sieht er den Master-Sergeant.
  


   »Mit meinem Hintern kann ich nicht mal strammstehen, Finnegan«, sagt er. »Doch das wirst du ja wohl auch von einem ehemals ranggleichen Mann nicht verlangen, oder?«
  


   Joe Finnegan betrachtet ihn ernst, sagt jedoch nichts.
  


   Da wendet sich Al Shanninghan ab und sagt: »Na, da will ich mich mal auf den Bauch legen und meine Hinterbacken schön entspannen.«
  


   Als er gehen will, sagt Finnegan: »Nimm dir ein Fernglas, ein Gewehr, Wasserflasche und Proviant, und bleib oben auf dem Turm, bis ich dich herunterkommen lasse. Halt deine Augen offen, denn wenn sie uns hier unten erledigen können, holen sie dich zum Nachtisch runter. Noch irgendwelche Fragen?«
  


   Al Shanninghan holt tief Luft. Er wurde degradiert, weil er in betrunkenem Zustand einen Offizier geohrfeigt hat. Und der Offizier war jener junge Lieutenant, den Joe Finnegan gestern tot von der Patrouille zurückgebracht hat.
  


   Shanninghan sieht den kalten, harten und erbarmungslosen Ausdruck in Finnegans Augen. Sein Verstand sagt ihm auch, dass dieser Joe Finnegan jetzt jeden Mann braucht – auch die leicht verwundeten Männer.
  


   Denn wenn die Apachen den Major und dessen achtundsiebzig Reiter ins Leere stoßen lassen und früher hier eintreffen können als er, dann ...
  


   Weiter denkt Al Shanninghan nicht. Er nickt plötzlich und macht eine lässige salutierende Bewegung zur Stirn.
  


   »Yes, Sir«, sagt er. Er geht etwas steifbeinig zur Tür. Dort wendet er sich noch einmal halb um und blickt auf den Sergeant zurück. »Dich habe ich noch nie leiden können«, sagt er. »In Santa Fe hast du mir mal ein Mädel weggeschnappt. Und in Tucson konnte ich beim Poker nicht gegen dich gewinnen. Ich könnte dir noch ein paar Dinge aufzählen. Immer wurde ich von dir geschlagen. Deshalb möchte ich dich mal verprügeln. Verstehst du? Und ich werde es bestimmt noch tun. Wenn ich mich damals nicht über dich so geärgert hätte, wäre ich nicht so betrunken gewesen, als ich auf den jungen Lieutenant stieß. Und dann würde ich auch mit ihm keinen Streit begonnen haben. Finnegan, ich zeige es dir noch.«
  


   Damit geht er.
  


   Und der Sanitäts-Corporal staunt und fragt: »Sergeant, warum sperren Sie ihn nicht ein? Dieser Shanninghan wird jeden Tag verrückter.«
  


   »Ich brauche jeden Mann«, erwidert Finnegan. »Und du wirst jetzt jeden Verwundeten hier rauswerfen, der noch einigermaßen stehen kann. Ich brauche jeden Mann in diesem Camp, sollten die Apachen kommen, bevor der Major wieder zurück ist.«
  


   Er setzt seinen Rundgang fort, und überall gibt er ruhig seine Befehle, fällt Entscheidungen und trifft Anordnungen.
  


   Beim Wagencamp werden die Wagen angespannt. Obwohl eine Anzahl Maultiere aus den Corrals von den Apachen fortgejagt worden sind, reichen die restlichen Tiere aus, um die Wagen zumindest sechsspännig ziehen zu lassen. Und da sie leer zurückfahren sollen, könnten sie auch vierspännig vorwärtskommen.
  


   Der Wagenboss tritt Joe Finnegan entgegen. Sie kennen sich beide gut, denn der Sergeant ist schon lange Zeit hier im Südwesten bei der Armee, und Jones Mulford fährt in diesem Land auch schon lange mit Frachtwagenzügen herum. Sie mussten sich ganz zwangsläufig immer wieder begegnen.
  


   »Ich verschwinde hier, Finnegan«, sagt der Wagenboss und spuckt seinen Priem in den Staub. »Ich will raus aus der Mausefalle, bevor ich noch mehr verliere als einige Maultiere. Machst du mir Schwierigkeiten, Sergeant? Du bist doch nun hier der Kommandant, nicht wahr? Dieser verrückte Major hat alle Offiziere mitgenommen.«
  


   Joe Finnegan zögert. Doch er weiß, dass er den Wagenboss nicht zwingen kann, gegen seinen Willen hier im Camp Tortilla zu bleiben. Dieser Wagenzug ist von der Armee nur für eine Frachtfahrt unter Vertrag genommen worden.
  


   Er hätte den hartbeinigen Frachtfahrer gern hier im Camp gehabt als willkommene Verstärkung. Doch wahrscheinlich hätten sie bei jedem Angriff alle Hände voll zu tun gehabt, um ihre Wagenburg und die Maultiere zu schützen.
  


   Er nickt dem Wagenboss zu. »Haut nur ab«, sagt er dabei. »In vierzehn Tagen muss die Armee mich entlassen. Dann haue ich selbst ab. Viel Glück für die Heimfahrt. Ihr habt wirklich eine gute Chance, unbehelligt davonzukommen.«
  


   Er geht weiter.
  


   In der Zeltkantine ist niemand.
  


   An der Ecke der Baracke trifft Finnegan auf Sue McGillen.
  


   Sie tritt aus der Tür und gießt eine Schüssel mit gerötetem Wasser aus.
  


   »He, ist was mit Mom Kellahan?«, fragt der Sergeant erschrocken.
  


   Sue McGillen tritt näher zu ihm. »Schreien Sie nicht so«, sagt sie. »Mom Kellahan ist eingeschlafen. Ja, ein Apache kam zu uns herein. Er war der, dem ich in Juan Cuervos Dorf gehört habe. Er wollte mich holen. Und da er genau wusste, wo ich war, müssen die Apachen dieses Camp wohl genau beobachtet und alles, was darin vorging, gesehen haben, nicht wahr? Mom Kellahan warf sich dem Apachen entgegen. Sie kämpfte mit ihm. Oh, sie ist ja gewaltig stark und kann kämpfen wie ein Mann. Der Apache verletzte sie mehrmals mit dem Messer. Aber dann traf ich ihn mit einem Colt, den Mom Kellahan unter dem Kopfkissen hatte. Sie zeigte ihn mir vor dem Schlafengehen. Der Apache lag dann draußen vor der Tür. So weit schleppte er sich noch. Aber dann holten andere ihn weg und nahmen ihn mit.«
  


   Der Sergeant nickt.
  


   »Wenn Sie fortwollen, Sue«, sagt er ruhig, »können Sie mit dem Frachtwagen mitfahren. Ich glaube, dass er eine gute Chance hat. Aber er fährt jetzt gleich los.«
  


   Da sieht er, wie Sue McGillen den Kopf schüttelt.
  


   »Ich bleibe bei Mom Kellahan«, sagt Sue. »Sie ist mehrfach verwundet und braucht meine Hilfe. Sie hat für mich gekämpft. Ich bleibe aber nicht nur wegen ihr. Ich wollte ja in dieses Camp, wenn Sie sich erinnern können, Joe.«
  


   »Und warum wollten Sie hierher?«
  


   Sie sieht ihn zögernd an, und er kann erkennen, wie sie mit sich kämpft. Aber dann schüttelt sie den Kopf.
  


   »Das ist eine lange Geschichte«, sagt sie schließlich. »Vielleicht erzähle ich sie Ihnen mal, Joe Finnegan.«
  


   Der Sergeant sagt: »In dreizehn Tagen bin ich fertig bei der Armee. Dann werde ich entlassen und verschwinde von hier wie ein Blitz. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen soll, Sue – und das würde ich gern tun –, müssen Sie mich in Ihre Geheimnisse bald einweihen. Sonst ...«
  


   Er macht eine bedauernde Handbewegung und geht weiter, um seinen Rundgang zu beenden. Einige Male hält er inne und blickt zu dem Beobachtungsturm hinauf, von dem aus man einen weiten Blick in die Runde hat. Oben steht der Ex-Sergeant Al Shanninghan. Sitzen kann er ja nicht. Und um sich auf den Bauch zu legen, ist die Plattform zu klein.
  


   Er lehnt über der Brüstung und blickt in die Runde. Manchmal benutzt er das scharfe Armeeglas. Als er Sergeant Finnegan nun unter sich sieht, spuckt er demonstrativ herunter. Doch er steht zu weit oben, und der leichte Wind lässt seinen Speichel auch gar nicht unten bei Finnegan ankommen.
  


   »Pass gut auf dort oben«, ruft Finnegan zu ihm hinauf. »Denn dich bekommen sie sonst zum Nachtisch wie ein Stück Pflaumenkuchen.«
  


   Er geht weiter, und er hört deutlich Al Shanninghans Flüche. Es passt Shanninghan nicht, dort oben viele Stunden stehen zu müssen.
  


   Aber wem hier in Camp Tortilla passt schon was? Wer befindet sich hier oben schon in einer glücklichen Lage?
  


   Am Tortilla Creek, der die Ostgrenze des Camps bildet, trifft Finnegan auf den Scout Charly Wood, der ebenfalls wegen leichter Wunden nicht wieder mitreiten musste.
  


   Wood rasiert sich mit einem scharfen Dolch, und seine Barthaare machen ein scharfes Geräusch, als schnitte er hartes Gras.
  


   Er wirft Finnegan einen schiefen Seitenblick zu und murmelt dann: »Wenn man sich das so richtig überlegt – hier ist ein Camp mit reichen Vorräten an Proviant, Munition, Waffen und Werkzeugen. Ein ganzer Wagenzug hat hier seine Schätze abgeladen, damit ein richtiges Fort gebaut werden kann, das Mittelpunkt eines Indianerreservats werden soll. Das ist für jeden wilden Apachen-Stamm eine wahre Schatzkammer. Zwei Dutzend Apachen könnten uns überrumpeln. He, wie viele kampffähige Männer, die es mit Apachen aufnehmen können, hast du zur Verfügung, Finnegan?«
  


   »Fünf oder sechs«, sagt dieser. »Und da sind der Koch und der Schreiber schon eingerechnet. Alle anderen sind mehr oder weniger verwundet. Der Wagenzug ist in einer halben Stunde weg. Dann sind wir verdammt allein, Charly Wood.«
  


   »Schlimmer kann es gar nicht sein«, brummt dieser. »Und das alles nur, weil der Major verrückt wurde. Manchmal glaube ich, dass Juan Cuervo genau wusste, was er tat, als er die Frauen aus der Postkutsche holte. Er hat wahrscheinlich sehr genau gewusst, dass er die Frau des Majors aus der Kutsche holte. Und was er mit ihr tat, das wirkt auf den Major wie das rote Tuch auf den Toro. Wie ein Stier wird der Major immer wieder losstürmen. Die armen Jungs bei ihm tun mir leid. Die armen Teufel müssen mit ihm sterben.«
  


   ✰✰✰
  


   Camp Tortilla wirkt an diesem Abend wie ausgestorben, fast wie ein totes und verlassenes Camp.
  


   Doch in der Küchenbaracke wird gekocht. Man riecht die Düfte im ganzen Camp.
  


   Joe Finnegans Männer haben heute ziemlich schwer arbeiten müssen, berücksichtigt man, dass sie ja fast alle verwundet sind.
  


   Sie haben die Toten begraben. Dann haben sich alle bis auf die Wachen in den Schatten zurückgezogen. Sie pflegen ihre Wunden, versuchen, ihre Erschöpfung zu überwinden.
  


   Im Kantinenzelt brennt eine Lampe.
  


   Und der Soldat Ty Ladigo – er ist am Bein und an der Schulter verletzt worden in der vergangenen Nacht beim Apachen-Angriff – wird von diesem Lampenschein irgendwie angezogen.
  


   Schon während des vergangenen Tages sah er einige Male die blonde Frau. Er weiß, dass Sue McGillen nun für Mom Kellahan die Kantinengeschäfte führt. Sie hat mehrmals am Tag seinen Blick erwidert. Ty Ladigo kennt sich aus mit Frauen. Er weiß einen Frauenblick zu deuten.
  


   Und deshalb ist er davon überzeugt, dass die blonde Schöne sich für ihn interessiert. Schließlich ist er ja auch ein prächtig anzuschauendes Mannsbild, ein großer Bursche mit roten Haaren und grünen Augen, der sich geschmeidig bewegt und der sich als einfacher Soldat von den anderen Soldaten unterscheidet wie ein Rabe von Sperlingen – oder wie ein Wolf in bester Verfassung von einem Rudel struppiger Hunde. Wer diesen Ty Ladigo zum ersten Mal sieht, der glaubt sofort, dass er nicht nur Durchschnitt ist.
  


   Dass er dennoch hier nur einfacher Soldat ist, hängt mit seinem Dienstalter zusammen. Er dient erst seit einigen Wochen.
  


   Als er das Kantinenzelt betritt, steht Sue McGillen hinter dem Schreibtisch, der nur aus zwei Holzböcken und einigen darüber gelegten Brettern besteht.
  


   Sue McGillen sieht dem Soldaten ruhig entgegen. Ty Ladigo hinkt am Stock und hat den Arm an der verwundeten Schulter in einem Tragetuch vor der Brust.
  


   Aber als er nahe genug heran ist, grinst er blitzend, so als erfreute er sich allerbester Gesundheit.
  


   »Das habe ich mir die ganze Zeit gewünscht«, sagt er. »Wir beide allein im trauten Lampenschein.«
  


   Sein Lächeln und der Klang seiner Stimme nehmen seinen Worten etwas die grobe Direktheit. Aber es ist dennoch eine Frechheit.
  


   Sie betrachtet ihn prüfend und sagt dann: »Soldat, Sie machen mir zu lange Schritte. Wenn Sie Major oder Colonel geworden sind, würde Ihr Sold wohl für uns reichen, sodass vielleicht was aus uns werden könnte. Doch so ...« Sie lacht leise, und es ist ein etwas spöttisches und amüsiertes Lachen. »Ich bin nur auf der Durchreise und was Besseres gewöhnt. Vielleicht waren Sie mal als Zivilist groß genug für mich, Soldat – jetzt nicht. Ich helfe hier nur Mom Kellahan ein wenig. Sie hat mich nicht als Animiermädchen eingestellt.«
  


   Nun schluckt Ty Ladigo mühsam. Denn jetzt kommt er sich wie ein begossener Pudel vor. Doch dann grinst er schon wieder. »Ich möchte vom besten Wässerchen für uns zwei«, sagt er. »Ich darf Sie doch einladen, Lady? Und ich kann ein wenig mehr ausgeben als ein Major oder Colonel. Hier, meine Schöne!«
  


   Von irgendwoher bringt er einen Geldschein zum Vorschein.
  


   Es ist ein Fünfzig-Dollar-Schein, einer von den ganz neuen Dingern, die nach dem Krieg von der Regierung in Umlauf gebracht worden sind. Fünfzig Dollar sind hier eine gewaltige Menge Geld. Ein Rekrut wie dieser Ty Ladigo erhält zwölf Dollar Sold im Monat.
  


   Sue McGillen starrt auf den Schein.
  


   »Der ist echt, Honey«, sagt Ladigo. »Und ich habe noch mehr. Ich bin nur wegen einer Erbschaftspflicht bei der Armee. Mein Onkel war General. Als er starb und mich zu seinem Erben einsetzte, war Bedingung, dass ich regulär dienen sollte. Na, für ein paar Millionen diene ich eben meine Zeit ab. Bin ich jetzt Ihre Größenordnung, Honey?«
  


   Sue McGillen sagt nichts. Aber sie nimmt den Schein und hält ihn gegen das Lampenlicht.
  


   »Das ist ein echter«, sagt Ty Ladigo. »Das ist kein nachgemachtes Rebellengeld. Das ist ein echter Schein der Union. Und ich habe noch mehr. Sie brauchen ihn gar nicht zu wechseln, Honey. Schreiben Sie mir den Betrag gut. Wir machen ihn in den nächsten Abenden klein – oder?«
  


   »Was – oder?«, fragt sie. In ihren Augen ist ein Funkeln. Sie betrachtet den Schein nochmals im Lampenlicht und erkennt auch die feinen Nadelstiche darin. Sie weiß, dass dies einer von den Scheinen ist, die sie hier im Camp Tortilla zu finden hoffte.
  


   Sie ist so gut wie am Ziel.
  


   Es kostet sie nun eine große Beherrschung, sich nichts anmerken zu lassen. Denn er ist wahrhaftig der Mann, den sie sucht. Wegen ihm war sie wie die Frau des Majors in einer Sonderpost nach Camp Tortilla unterwegs.
  


   Nicht zuletzt dieser Mann ist daran schuld, dass sie die Reise unternommen hat und von den Apachen geschnappt worden ist.
  


   Sie verstaut den Schein in einer Tasche ihres weiten Rocks. Ihre Augen funkeln, aber Ty Ladigo ist der Meinung, dass sie erregt ist wegen des Geldes und weil er der Erbe eines Millionärs ist. Er ist stolz auf seinen guten Einfall. Doch um eine Frau für sich einzunehmen, war er noch nie um einen guten Einfall verlegen.
  


   Sie schenkt aus einer besonderen Flasche zwei Gläser ein.
  


   Und dann trinken sie sich zu.
  


   Als sie die Gläser absetzen, kommt Sergeant Joe Finnegan herein.
  


   »Ladigo, leg dich aufs Ohr«, sagt er. »Du musst von Mitternacht bis vier Uhr morgens auf der Südseite Wache halten. Hast du verstanden?«
  


   »Ich bin verwundet«, sagt Ty Ladigo. »Ich bin dienstunfähig.«
  


   »Dann halte dich im Krankenrevier auf, Soldat.« Der Sergeant grinst. »Ich brauche jeden Mann, auch die Kranken und Verwundeten. Oder willst du mit einem durchgeschnittenen Hals aufwachen?«
  


   Ty Ladigo will aufbegehren. Doch dann sieht er den Ernst und die Härte in den Augen des Sergeants.
  


   »Gut, Sergeant«, sagt er. »Ich sehe ein, dass Sie jeden Mann brauchen. Ich werde mir Mühe geben.« Nach diesen Worten wirft er noch einen Blick auf Sue McGillen und nickt ihr zu. »Bald komme ich wieder«, verspricht er.
  


   Er humpelt mithilfe seines Stocks hinaus.
  


   Finnegan sieht ihm nach – und sein Blick ist nachdenklich.
  


   »Kennen Sie ihn näher, Joe?«, fragte Sue McGillen ruhig hinter der Bar.
  


   »Das ist ein harter Bursche«, murmelt Finnegan, »vielleicht der härteste von allen hier. Und er ist auch intelligenter als alle anderen. Ich nehme an, dass er zur Armee ging, um dem Gesetz zu entkommen. Wenn er der Meinung ist, dass er sich nicht mehr länger bei der Armee zu verkriechen braucht, wird er desertieren. Der ist nicht von der Sorte, die Soldat wird, weil sie einen Halt nötig hat. Ladigo wollte untertauchen, verschwinden. Vielleicht ist er auch in eine Sippenfehde verwickelt und auf der Flucht vor den Revolvermännern der anderen Sippe. Vielleicht hat er jemanden getötet und flieht vor den Rächern, die er gar nicht kennt.«
  


   Sie nickt und nagt an der Unterlippe. Dann schenkt sie für ihn ein – doch für sich nichts mehr.
  


   Er aber fragt: »Und warum trinken Sie nicht mit mir, Sue?«
  


   Sie zögert. Dann schenkt sie sich einen kleinen Schluck ein. Und dann trinken sie, wobei sie sich in die Augen sehen.
  


   »Er hat viel Geld in einem Gürtel, den er auf der bloßen Haut trägt«, sagt Sue dann plötzlich und wie nach einem jähen Entschluss. »Es sind nagelneue Geldscheine in diesem Gürtel. Dies ist einer davon – hier.«
  


   Finnegan nimmt den Schein und betrachtet ihn.
  


   »Und?«
  


   »Ich werde mit ihm spielen – vielleicht morgen oder in den nächsten Tagen. Ich werde mit ihm spielen und ihm das Geld abnehmen. Bitte schicken Sie ihn beim nächsten Mal nicht fort, um mit mir allein sein zu können. Ich bin eine Spielerin, die sich ihr Reisegeld verdienen muss.«
  


   Er sieht sie prüfend an. In seinen Augen erkennt sie den Unglauben. Aber dann nickt er stumm und geht hinaus.
  


   Sie löscht hinter ihm das Licht und geht hinüber zu Mom Kellahan.
  


   Diese hat eine kleine Kerze neben ihrem Bett.
  


   Sue McGillen streckt sich auf einem Offiziers-Feldbett daneben aus.
  


   »Dies ist ein verdammtes Leben«, sagt Mom Kellahan. »Mein Mann war einmal Master-Sergeant. Ich fühlte mich wohl bei der Armee. Ich führte überall die Kantine. So war ich immer bei ihm und verdiente noch Geld. Nach seiner Entlassung wollten wir uns irgendwo in einer großen Stadt einen Laden kaufen. Davon träumten wir immer. Aber dann skalpierten ihn die Apachen. Und ich blieb bei der Armee. Ich mag dich, Sue. Ich danke dir auch, dass du mir erzählt hast, warum du hergekommen bist. Vielleicht wirst du Erfolg haben.«
  


   »Den ersten hatte ich schon«, murmelt Sue McGillen. »Dieser Soldat Ty Ladigo ist der von mir gesuchte Mann. Er hat einen Geldgürtel voll großer Banknoten. Und diese Banknoten haben feine Nadellöcher an der bezeichneten Stelle. Ich habe ihn gefunden. Doch wie bringe ich ihn zu einem Geständnis? Ich denke, dass ich ihm erst einmal das ganze Geld abgewinnen sollte.«
  


   »Pass nur auf dich auf, Sue, mein Täubchen«, murmelt Mom Kellahan. »Dieser Bursche ist gefährlich – oder ich kenne mich nicht mehr mit Männern aus. Dieser Ty Ladigo ist ein zweibeiniger Wolf.«
  


   ✰✰✰
  


   Die Nacht vergeht ohne jeden Zwischenfall. Nicht ein einziger Apache lässt sich blicken. In Camp Tortilla wird nicht gearbeitet. Die paar Männer lösen sich beim Wachdienst ab.
  


   Auch an diesem Morgen schickt Finnegan den Ex-Sergeant Shanninghan hinauf auf den Aussichtsturm.
  


   Shanninghan will zuerst wortlos den Befehl ausführen. Dann aber fragt er: »Warum schickst du mich heute wieder hinauf? Es ist gar nicht schön dort oben. Das Ding schwankt im Wind. Und die Sonne brennt mir aufs Hirn. Ich muss den ganzen Tag stehen und – warum gerade ich? Willst du mich schikanieren?«
  


   Finnegan tritt nahe an ihn heran.
  


   »Ich will hier unten nach Möglichkeit dein dämliches Gesicht nicht sehen«, sagt er. »Und außerdem, alter Witwentröster – auf wen hier könnte ich mich denn dort oben verlassen? Sag es mir! Obwohl du mir wie ein Löffel Seife im Kaffee schmeckst, muss ich doch zugeben, dass du unser Handwerk verstehst, wenn es um Apachen geht. Ich bin ruhiger hier unten, wenn du dort oben bist. Soll ich dir alles noch einmal erklären?«
  


   Da sagt Shanninghan nichts mehr. Er brummt nur und klettert hinauf. Aber in seinen Bewegungen ist nichts Widerwilliges mehr.
  


   Finnegan geht zu den Corrals hinüber, in denen sich nur noch wenige Tiere befinden. Er sattelt eins der Tiere und reitet einen großen Kreis ums Camp, den er immer wieder vergrößert, sodass er in einer Spirale das Camp umrundet, deren Endpunkt sich immer weiter entfernt, bis er selbst hinter den Bodenwellen verschwindet.
  


   Aus dem Camp beobachtet man ihn. Und besonders Shanninghan behält ihn vom Turm aus im Auge.
  


   So sehr Joe Finnegan auch an diesem Morgen die Umgebung absucht, er findet nicht die geringsten Spuren von Apachen-Spähern, die das Armeecamp unter Beobachtung halten und die in der vergangenen Nacht dichter herangekommen waren.
  


   Also sind die Apachen abgezogen.
  


   Alle! Über diese Tatsache muss Finnegan nachdenken. Denn sie hat eine bestimmte Bedeutung.
  


   Wenn Juan Cuervo jeden Mann braucht, will er den Major vernichten.
  


   Und dann fällt ihm Camp Tortilla ohnehin wie eine reife Frucht in die Hand. Juan Cuervo hätte Späher hier zurückgelassen, wäre er nur geflüchtet.
  


   Als Finnegan zu dieser Erkenntnis kommt, reitet er zurück. Er ist nun davon überzeugt, dass die Tage von Camp Tortilla gezählt sind, gelingt es Juan Cuervo, den Major in eine Falle zu locken und zu vernichten.
  


   Eine sofortige Flucht wäre die einzige Rettung.
  


   Aber das darf er nicht. Der Befehl des Majors ist eindeutig. Er muss warten, bis die Abteilung zurückkommt, bis er den klirrenden Trab hört – oder das Gebrüll angreifender Apachen. Er steht unter Befehl.
  


   Doch in zwölf Tagen läuft sein Vertrag mit der Armee ab, endet seine Dienstzeit. Als er bei den Corrals absitzt, sein Pferd absattelt und in den Corral bringt, hält er einen Moment inne und starrt ins Leere.
  


   Er hat plötzlich das Gefühl, dass er mit den wenigen ihm anvertrauten Menschen nur dann eine Chance hätte, wenn er hier alles aufgeben und sich auf den Weg nach dem nächsten größeren Fort machen würde.
  


   Das ist Fort Grant am Pedro River.
  


   Doch dann würden sie ihn wegen Fahnenflucht vor ein Kriegsgericht stellen.
  


   Er muss hierbleiben und warten.
  


   ✰✰✰
  


   Kurz nach dem Mittagessen macht sich Reiter Ty Ladigo auf den Weg zur Kantine. Er hat die halbe Nacht während seiner Wache an Sue McGillen gedacht – und zwischen Morgen und Mittag von ihr geträumt.
  


   Noch nie hat er sich so sehr gewünscht, eine Frau zu bekommen, wie diesmal.
  


   Irgendwie, glaubt er, hat sie ihn verrückt gemacht, allein durch ihr Vorhandensein. Und wenn er daran denkt, dass sie vor gut einer Woche noch einem Apachen gehörte, beginnt er vor Wut zu schwitzen.
  


   Er findet Sue McGillen an einem Tisch sitzend. Sie ist dabei, sich eine Patience zu legen. Ihr blondes Haar hat eine kräftig leuchtende Farbe. Sie hat es hinter dem Nacken einfach zusammengebunden.
  


   Ihre Augenbrauen sind sehr viel dunkler. Und ihre braunen Augen wirken samtig und leicht verschleiert. Ihr Mund ist etwas zu voll.
  


   Ladigo sieht, wie ihre Nasenflügel vibrieren, als wäre sie innerlich gar nicht so schläfrig wie eine in der Sonne liegende Katze.
  


   Er holt sich ein Glas Whisky vom Schanktisch und setzt sich zu Sue an den Tisch.
  


   »Na, haben Sie über uns nachgedacht, Sue?«, fragt er. In seinem Blick und seiner Stimme liegt das absolute Selbstbewusstsein eines Mannes, der sich seiner Sache sicher ist.
  


   »Ach, Soldat, Sie meinen, dass ich auf einen Millionenerben fliegen müsste wie eine Biene zur duftenden Blüte? Glauben Sie das? Ich will Ihnen etwas sagen, Ty Ladigo. Ich bin eine Spielerin. Und für mich zählt nur das, was ist, und nicht, was sein könnte. Ich nehme nur die Karten auf dem Tisch zur Kenntnis, nicht die verdeckten in der Hand. Denn mit verdeckten Karten kann man bluffen. Erst wenn sie offen auf dem Tisch liegen, sieht man, ob man verloren oder gewonnen hat. Ich sage es noch einmal, Soldat: Ich bin eine Spielerin. Wenn Sie von mir etwas gewinnen wollen, müssen Sie Ihren Einsatz machen.«
  


   Er grinst, und dann trinkt er seinen Whisky aus.
  


   »Heute geht es mir schon besser«, murmelt er. »Meine Wunden heilen schnell. Ich bin bald schon wieder richtig in Form. Und warum sollte ich nicht meinen Einsatz machen? Bei einer schönen Frau immer! Später bekomme ich von ihr alles wieder zurück.«
  


   Da lächelt sie herausfordernd.
  


   »Mich muss ein Mann erst am Spieltisch schlagen«, sagt sie, »bevor ich mich ihm unterwerfe. Es sei denn, er wäre ein Apache und hielte mir sein Messer an die Kehle.«
  


   »Hat er das getan?«
  


   Sie nickt. »Er tat es, und er heißt Pytaja – nein, er hieß so. Ich habe ihn vor zwei Nächten erschossen, als er mit Mom Kellahan kämpfte. Soldat, vielleicht wollen Sie jetzt gar nicht mehr um mich spielen?«
  


   Da grinst er noch stärker.
  


   »Doch«, sagt er. »Fangen wir an, Honey! Ich gebe dir tausend Dollar. Wenn ich sie zurückgewonnen habe, bist du geschlagen! Abgemacht?«
  


   Sie nickt und streicht die ausgelegten Karten ihrer Patience zusammen. Sie beginnt zu mischen, und ihre samtbraunen Augen sind immer noch verschleiert.
  


   Ty Ladigo holt zwanzig Fünfzig-Dollar-Scheine aus seinem Geldgürtel, den er unter dem Kavalleriereithemd auf der bloßen Haut trägt.
  


   Sue legt das Kartenhäufchen auf den Tisch.
  


   »Spielen wir also aufgedeckten Zweier-Poker«, sagt sie.
  


   Dann nimmt sie das Geld und faltet die Scheine auseinander – und es entgeht ihr nicht, dass auch bei diesen Scheinen an bestimmten Stellen feine Nadelstiche zu erkennen sind.
  


   Sie deutet auf den Kartenstapel. »Sie müssen abheben, Ty Ladigo. Wir mischen und teilen abwechselnd aus. Fangen Sie an.«
  


   ✰✰✰
  


   Als es Abend wird, kommt Finnegan herein.
  


   Sue und Ladigo sitzen immer noch beim Spiel. Der Scout Charly Wood und der Corporal aus der Schreibstube, die beide noch wachfrei haben, sehen zu.
  


   Finnegan braucht nur einen einzigen Blick auf den Tisch zu werfen, um erkennen zu können, dass Sue McGillen gewinnt, immer nur gewinnt. Und er braucht Ty Ladigo nur anzusehen, um zu sehen, wie ein Verlierer aussieht, der immer mehr sein Selbstvertrauen verliert.
  


   »Schluss jetzt«, sagt er ruhig und wendet sich an die drei Männer. »Ihr alle habt die Wache nach Mitternacht. Es wird Zeit, dass ihr euch hinlegt, damit ihr wenigstens vier bis fünf Stunden Schlaf bekommt. Echten Schlaf, meine ich. Oder wollt ihr zwischen Mitternacht und Morgengrauen auf Wache euer Nickerchen machen?«
  


   Charly Wood und Corporal Banner grinsen. Sie trinken ihre Gläser aus und verschwinden. Nur Soldat Ladigo bewegt sich nicht. Er starrt auf seine Karten und überlegt, ob er kaufen soll oder nicht.
  


   Er kann Sue nur noch schlagen, wenn er eine dritte Dame oder eine dritte Acht hinzukauft.
  


   Schließlich erhöht er und kauft. Er hat wahrhaftig Glück und kauft eine dritte Acht. Nun hat er zwei Damen und drei Achter.
  


   Sie hat zwei Könige und zwei Neuner, dazu einen Buben.
  


   Sie kann nur noch durch eine dritte Neun oder den dritten König gewinnen.
  


   Aber wird sie es wagen? Die Chancen sind sehr gering.
  


   Sogar Finnegan bleibt stehen und wartet auf das Ende dieses Spiels.
  


   Beide Männer sehen nun, wie Sue auf das verdeckte Kartenhäufchen starrt, als könnte sie irgendwie wittern, welche Karte nun gezogen werden würde.
  


   Und dann wagt sie es. Sie bringt ihren Einsatz ins Spiel und zieht mit einer vorsichtigen und langsamen Bewegung die Karte ab, nachdem sie den Buben abgelegt hat. Es ist eine dritte Neun.
  


   Und Ty Ladigo starrt sie an – fassungslos, ungläubig.
  


   Sie lächelt leicht.
  


   »Vielleicht haben Sie morgen mehr Glück«, sagt sie dabei und holt den Spielgewinn zu sich herüber.
  


   Ladigo scheint die Anwesenheit von Finnegan vergessen zu haben.
  

 »Was sind Sie für eine Frau, Honey?«, fragt er heiser.
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